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ihm jetzt am wichtigsten schien, zuerst die Gefahren von Oesterreichs Ueber-
gewicht ganz zu beseitigen.

Die Lützener Schlacht hatte für die Evangelischen nicht so große Vor¬
theile, wie man hätte erwarten sollen, denn die Uneinigkeit zwischen den deut¬
schen und den schwedischen Heerführern ließ es zu keiner rechten Verfolgung
der Feinde kommen. Zunächst wurde der Kriegsschauplatz besonders nach
Schlesien verlegt, und dies unglückliche Land sah sich nun der fürchterlichsten
Behandlung von beiden Seiten, besonders aber durch Walleustein und den
General Gallas ausgesetzt. Die Kaiserlichen hausten „ärger, wie Türken und
Heiden," keine Gewaltthat, keine Qual war zu schrecklich, daß sie gegen die
unglücklichen Schlesier nicht angewandt worden wäre, um sie zum katholischen
Bekenntniß zurückzuführen. Die Schlesier flüchteten, wo sie konnten, vor
dem anrückenden Feind in die Wälder und Schluchten, und gaben alle ihre
Habe preis, wenn sie nur das bloße Leben retten konnten. Zu allem Elend
gesellte sich noch die Pest, die an mancken Orten so furchtbar wüthete, daß
die Todten haufenweise uubegraben liegen blieben.

Zwar gelang es den vereinigten Sachsen und Schweden noch einmal,
die Oberhand in Schlesien zu erlangen, aber schon unterhandelte Sachsen
heimlich mit Oesterreich, um sich von den Evangelischen loszumachen, und im
Jahre 1635 schloß der Kurfürst Johann Georg den unglückseligen Frieden
zu Prag, durch welchen er an der gemeinsamen protestantischen Sache zum
Verräther wurde und besonders die Schlesier dem grausamen Feinde völlig
preisgab.

Jetzt, wo der älteste Beschützer des Protestantismus unter Deutschlands
Fürsten denselben von Neuem im Stiche ließ, wäre es an der Zeit gewesen,
daß der Kurfürst von Brandenburg sich der verlassenen Sache um so lebhafter
angenommen und sich als entschiedener Hort des evangelischen Glaubens ge¬
zeigt hätte: aber Georg Wilhelm war nicht der Mann, um eine solche Rolle
mit kräftigem, zuversichtlichem Bewußtsein zu erfassen, unb erst einer späteren
Zeit war es vorbehalten, daß Preußen unter tüchtigeren Regenten sich als
vornehmster protestantischer Staat bewährte. Georg Wilhelm war unent¬
schlossen, ob er dem von Sachsen geschlossenen Frieden beitreten, oder mit den
Schweden weiter gegen den Kaiser kämpfen sollte. Graf Schwarzenberg,
welcher an den kurfürstlichen Hof zurückgekehrt war, und sich des überwiegendsten
Einflusses schnell wieder bemächtigt hatte, war es, der jetzt den schwachen
Fürsten dahin vermochte, sich auch seinerseits mit dem Kaiser zu verständigen;
Brandenburg trat dem Prager Frieden bei, wogegen der Kaiser
demselben den Anfall von Pommern zusicherte (1635).

Brandenburgs Bedrängniß; Georg Wilhelm's Ende. Die bran-
denbnrgischen Stände gaben zu dem Frieden ihre Zustimmung, indem sie
hofften, daß die Marken nun vor dem Unheil und den Drangsalen bewahrt
sein würden, welche der Krieg schon seit Jahren über dieselben gebracht hatte.
Aber die Kriegsnoth sollte sich jetzt fast noch schrecklicher erneuern, — Bran¬
denburg wurde immer wieder der Schauplatz wilden Kriegsgetümmels und
furchtbarer Verwüstung. Die Schweden setzten unter der ausgezeichneten
Führung Ban er's den Krieg in Norddeutschland fort, während Herzog
Bernhard von Weimar sich in Süddeutschland tapfer behauptete.


